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Ein Musical
rund um Take That
Mit Take That ist das so eine
Sache. Entweder man war froh,
wenn man bei »Never Forget«
den Radiosender wechseln
konnte. Oder man liebte die
Band so innig, dass man die
Wände in den 1990ern mit
Postern pflasterte. Take That,
das war irgendwie Herz-
schmerz und Autoscooter,
heimliches »Bravo«-Lesen und
Schwärmerei.

Knapp 30 Jahre später
kommt die Musik der Boygroup
nach Deutschland zurück. Und
zwar als Musical. Man könnte
fragen: Sind wir schon so alt
geworden? Das Stück findet
darauf eine schnelle Antwort.
Ja, irgendwie schon. Am Don-
nerstag ist »The Band – das
Musical« erstmals in Deutsch-
land, in Berlin gezeigt worden,
im Herbst folgt München.

Um eins vorweg zu nehmen:
Es geht nicht wirklich um Take
That. Stattdessen dreht sich die
Geschichte um fünf Mädchen
1993. Laut den Nachrichten im
BBC-Videotext läuft gerade
»Jurassic Park« in den Kinos
und Bill Clinton wird als US-
Präsident vereidigt.

Die Mädchen sind Fans
einer Boygroup. Die Band wird
nicht weiter benannt, singt
aber Take-That-Lieder. Also
Musik mit langgezogenen
Oooohs und Texten, die im Ohr
bleiben, aber lieber nicht
übersetzt werden sollten.

Das Musical erzählt etwas
über Schwärmereien, Freund-
schaft und die Frage, was aus
frühen Hoffnungen wird. Die
Frauen vergleichen, was sie
früher sein wollten, und was

aus ihnen geworden ist. Die
Musik ist dabei so etwas wie
eine Tapete im Leben der Fans,
so hat es die Band zuletzt in
einem Interview der »Berliner
Zeitung« genannt.

Take That gelten als eine der
erfolgreichsten Bands Groß-
britanniens. Auf ihren Bühnen
landeten Teddybären und Lie-
besbriefe. Dann stieg 1995
Robbie Williams aus und 1996
kam die Trennung. Für viele
Teenager ein Drama ohneglei-
chen. Später gab es ein Come-
back, Drogenprobleme, Kon-
zerte, neue Abschiede.

Mittlerweile sind von fünf
Mitgliedern noch drei als Band
unterwegs. Gary Barlow, Mark
Owen und Howard Donald ha-
ben heute Bärte und Familien.
Das Musical, das sie mitpro-
duziert haben, stellten sie vor
Kurzem in Berlin vor.

In Großbritannien lief das
Musical schon länger. Ob die
Produktion so erfolgreich wird
wie dort, bleibt abzuwarten.
Für frühere Fans kann der
Abend unterhaltsam sein,
aber man muss über ein paar
nicht gerade subtile Lebens-
weisheiten hinwegsehen
können. Erwachsene Frauen
dürften eine Zielgruppe des
Musicals sein. Das Stück passt
auch sonst zur 90er-Retro-
welle. Julia Kilian (dpa)

Gary Barlow, Howard Donald und
Mark Owen von der ehemaligen Boy-
Band Take That bei einer Probe für
das Musical. Foto: Jörg Carstensen (dpa)

Schlicht in Eleganz und in der Aussage
Deutsch-Pop: AnnenMayKantereit mit Befindlichkeits-Songs in Frankfurts Festhalle

Von unserer Mitarbeiterin
BEATRICE MAY

FRANKFURT. Gelästert wird viel
über die Kölner Band AnnenMay-
Kantereit: Langweiliger Befind-
lichkeits-Pop aus der WG-Küche,
die Texte handeln von den kleinen
Leiden, die Studierende Mitte 20
halt so beschäftigen – Beziehun-
gen, Freundschaften, Wohnsitua-
tion und so. Sie sind die Normalos
von nebenan, die von kleinen
Spießer-Träumen singen: »Ich
würd gern mit dir in ’ner Altbau-
wohnung wohnen / Zwei Zimmer,
Küche Bad und ’n kleiner Balkon«.

So normal und mit Bodenhaf-
tung war auch das ausverkaufte
Konzert in der Frankfurter Fest-
halle. Die vier Musiker machen es
sich einfach: Sie stellen sich auf
die Bühne, machen Musik. Fertig.
Keine Videowände, kein Konfetti,
keine Lasershow. Na gut – nach
den ersten drei Liedern fällt der
schwarze Vorhang hinter der Band
und von der Decke hängen weiße
Fähnchen. Das ist schön anzuse-
hen, aber schlicht.

Mitsingen ist Pflicht
Doch bevor Christopher Annen,
Henning May, Severin Kantereit
und Malte Huck die Halle betre-
ten, gehört die Bühne den Leoni-

den. Die Kieler passen perfekt zum
Indie-Publikum, wild und ener-
giegeladen bringen sie es für den
Haupt-Act in Wallung. Wenn bei
anderen Konzertabenden danach
ein Durchhänger folgen würde,
bejubelt und beklatscht das Pu-
blikum konstant Abbau, Aufbau
und Soundcheck und hält die
Stimmung oben.

Bei solch einem zugewandten
Publikum ist Show nicht nötig.
AnnenMayKantereit spielen sich
lässig durch ihre Songs. Der Ope-
ner zum aktuellen Album
»Schlagschatten« ist der Eröff-
nungstitel des Abends. »Die Vögel
scheißen vom Himmel und ich
schau dabei zu«, knarzt Henning
mit Reibeisenstimme, die Fans
unterstützen den Refrain: »Marie,
Marie, Marie«. Später werden die
Hüften zu »Jenny Jenny« und
Ukulele geschwungen. Frauenna-
men aneinander zu reihen mag
lyrisch anspruchslos sein, scheint
aber ein Mittel zu sein, die Men-
schen zum Mitsingen zu bewegen.

Dem Vorwurf unpolitisch zu
sein, hat die Gruppe auf dem letz-
ten Album nun etwas entgegen-
gesetzt. »Flüchtlingskrise fühlt
sich an wie Reichstagsbrand /
Auch wenn ich das nicht verglei-
chen kann« lauten Verse aus
»Weiße Wand«. Antworten auf
drängende Probleme gibt der Song

keine, eher spiegelt er die Ratlo-
sigkeit wieder, die einen beim
morgendlichen Blick in die Zei-
tung überkommt. Nach dem Song
fordert Christopher auf, zur Euro-
pawahl zu gehen, eine klare Posi-
tionierung spart er sich aber.

In die Nacht schwofen
Zum Ende hin geht es zu den Fa-
voriten des Vorgängeralbums.
Nach »Oft gefragt« formt Henning
seine Finger zu einem Herz. Nach
einer Stunde verabschieden sich
die Jungs von der Bühne, der Zu-
gabenblock lässt nicht lange auf
sich warten. Auf dem Rang ste-
hend präsentiert die Band einen
neuen Song. »Ich will ein Meer
zwischen mir und meiner Vergan-
genheit«, singt Henning in die Flut
aus tausend kleinen Lichtern und
zwischen all den Handyleuchten
flackern überraschend viele echte
Feuerzeugflammen.

Dann wird es dunkel und der
Frontmann sitzt am Klavier. Was
jetzt kommt, ist klar, bevor der
erste Ton erklingt: »Barfuß am
Klavier«. Der Wechsel von Herz-
schmerz-Liebeslied zu Partystim-
mung geht hinterher ganz schnell.
»Ich geh heut nicht mehr tanzen«
ist Soundtrack, aber glücklicher-
weise nicht Motto für den Kon-
zertausklang und so schwoft sich
das Publikum in die Nacht.

Zwischen Pub,
Kunst, Punk
und Brexit
Rock: Die Mekons im
Frankfurter Mousonturm

Von unserem Redakteur
ALEXANDER BRUCHLOS

FRANKFURT. Das Konzert beginnt
mit einer Breitseite: Mit dem riff-
getriebenen Rock-Kracher »Law-
rence of California« von ihrem ak-
tuellen Album »Deserted« lassen
die acht Musiker der britischen
Art-School-Punk-Veteranen Me-
kons die Bierbecher in den Hän-
den des Publikums im Frankfurter
Mousonturms vibrieren.

Leiser wird es an diesem Abend
kaum: Mit der um Akkordeon,
Geige, Elektro-Saz und Banjolele
erweiterten Rockband-Besetzung
bestreitet die Band um Sängerin
Sally Timms und Gitarrist Jon
Langford einen mitreißenden
Auftritt voller Energie. Kaum zu
glauben, dass die Musiker der 1977
im englischen Leeds gegründeten
Gruppe an diesem Tag eine 12-
Stunden-Autofahrt hinter sich
gebracht und noch Zeit gefunden
haben, ihre Wäsche in die Wasch-
maschine des Hauses zu stopfen.

Der Sozialismus in drei Minuten
Die Mekons bringen eine eigen-
willige Mischung aus Alternative-
Rock, Punk, Arbeiterlied, Folk,
Reggae und Rootsrock auf die
Bühne. Neue Lieder fügen sich mit
älteren Stücken zu einem stimmi-
gen Set zusammen. Darunter ist
das hintersinnige »Thee Olde Trip
to Jerusalem«, in dem sich laut
Langford die Geschichte des eng-
lischen Sozialismus zu einem drei
Minuten-Popsong verdichtet.

Der politisierte Rock des En-
sembles ist in der aktuellen Welt-
lage nötiger denn je. Kommentare
zum Kapitalismus (etwa im 25
Jahre alten Song »Millionaire«)
sowie natürlich zum Brexit und
seinen Folgen belegen, dass die
Mekons das Weltgeschehen nach
wie vor aufmerksam verfolgen.

Die Band spielt so gut gelaunt,
als gelte es, Freunde beim Gig im
Stamm-Pub bei Laune zu halten.
Dabei blitzt Melancholie auf, be-
sonders berührend in der Folk-
Poesie des von Gründungsmitglied
Tom Greenhalgh gesungenen
»How many Stars« oder in Sally
Timms’ Country-Ballade »Wild
and Blue«, die im Zugabenteil ein
Schlaglicht auf eines der zahlrei-
chen Seitenprojekte der Mekons-
Musiker wirft.

Das Adlerauge aus den 90ern
Pop: Eagle-Eye Cherry lässt die Erinnerung aufleben bei seinem Konzert im Aschaffenburger Colos-Saal

Von unserem Mitarbeiter
CLEMENS DÖRRENBERG

ASCHAFFENBURG. Vor 22 Jahren
schrieb er den Hit, der ihn wahr-
scheinlich für so ziemlich alle
Kinder der 90er und die Jahrgänge
davor unsterblich gemacht hat. Mit
»Save tonight« kam Eagle-Eye
Cherry 1997 ganz groß raus. Und
wie bei so vielen Musikern blieb
das auch der einzige Welthit des
Schweden. Die Strahlkraft des
Songs und vielleicht auch noch ein
bisschen mehr lockt am Donners-
tagabend noch etwa 140 Besucher
in den Colos-Saal und füllt ihn da-
mit zu einem knappen Drittel.

Seinem überschaubaren Re-
pertoire von meist poppigen bis
teils rockigen Arrangements ist
sich der Stockholmer über die
Jahre treu geblieben. In Aschaf-
fenburg spielt er neben neuen
Songs wie der Ballade »Remember
to breathe« ältere Stücke wie
»Falling in love again«. Auch
»Streets of You«, die erste Single-
Auskoppelung des gleichnamigen
Albums aus dem vergangenen
Jahr, darf nicht fehlen. Dem Pu-
blikum gefällt‘s. Ganz vorne ste-
hen die Hardcore-Fans mit
schmachtenden Blicken – Frauen
wie Männer. Ein jüngerer Besu-
cher, der neben seinem Kumpel
steht, singt fast jede Songzeile lei-
se mit. Einige lehnen am Bühnen-
rand und blicken nach oben zu
ihrem gefeierten Sänger.

Erstmals in der Stadt
In Aschaffenburg sei er übrigens
bisher noch nie gewesen, berichtet
der 50-Jährige nach den ersten
Liedern gut gelaunt. Die Enttäu-
schung über die vergleichsweise
geringe Zuschauerzahl scheint ihn
vermeintlich nicht zu stören. Zwi-
schen den Songs macht er des Öf-
teren Scherze mit seiner vierköp-
figen Band. Äußerlich verändert
hat sich Cherry kaum, vielleicht
ein paar Fältchen mehr im Ge-
sicht, sonst trägt er noch immer
das schmale Oberlippenbärtchen,
Lockenschopf und auch das ver-
schmitzte Grinsen hat er sich be-
wahrt.

Birgit und Gerald sind deshalb
aus Frankfurt nach Aschaffenburg
gekommen. »Ich finde seine Stim-
me genial«, sagt die 46-Jährige.
»Von Hoch bis Tief« könne er alle
Tonlagen singen. Ihr Partner, der
ihr das Konzert zum Geburtstag
geschenkt hat, sagt: »Er macht
schöne Musik, um sie nebenher zu
hören«.

Auch Benedict wurde zum Ge-
burtstag – von seiner Mutter - ein-
geladen. Der 29-Jährige habe sich
ein Konzert im Colos-Saal aussu-
chen dürfen. Und da habe er den
ihm bekanntesten Künstler ge-
wählt, berichtet der Aschaffen-
burger. »Mit sieben Jahren habe
ich das Musikvideo damals gese-

hen«, sagt Benedict, dem auch die
neueren Stücke gefielen. »Sehr
zufrieden«, sei er mit der Wahl des
Konzertes. Mutter Andrea ergänzt:
»Ich erwarte, dass er auch sein al-
tes Lied spielt.« Und bei der ersten
Zugabe folgt es dann natürlich
auch noch. Das eine Stück, das ihn
berühmt gemacht hat. Die Zu-

schauer jubeln bei den ersten Ak-
korden, als sie das Lied erkennen.
Beim ausgedehnten Refrain »Save
tonight – tomorrow I‘ll be gone«
singen sie fast alle mit. Den meis-
ten Besuchern hat Eagle-Eye
Cherry bei seinem ersten Konzert
in Aschaffenburg wohl eine un-
vergessliche Nacht beschert.

Hintergrund: Eagle-Eye Cherry

Eagle-Eye Lanoo Cherry, wie er mit
vollem Namen heißt, stammt aus
einer Musikerfamilie. Vater Don war
Jazz-Trompeter. Seine Halbschwester

Neneh ist Sängerin, wie er. Nach seinem
Debütalbum »Desireless«, auf dem sein
größter Hit war, hat Cherry noch fünf
weitere Studioalben veröffentlicht. Im

letzten Jahr »Streets of You«, das zum
Album der Woche eines hessischen
Radiosenders geworden ist, der sonst
bevorzugt ältere Hits spielt. (cd)

Bewahr den Augenblick, am nächsten Tag ist er schon weg aus Aschaffenburg: Eagle Eye Cherry am Donnerstagabend im Colos-
Saal. Foto: Clemens Dörrenberg
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